
Felix Gottlieb Bühler (1 715 bis 1 763)
- Leben und Wirken eines evangelischen 
Pfarrers im 18. Jahrhundert
Von Carsten Kottmann

Eine Hauspostill, ein Gesangbuch und ein 
Calender, und alle drey offt erbermlich einge­
richtet, das ist die ganze leserey unserer meis­
ten Bürger. Diese Aussage aus dem Jahr 1774 
schrieb der Dichter und Publizist Christian 
Friedrich Daniel Schubart.2 Bücherbesitz war in 
der frühen Neuzeit weitgehend „mehr Hausrat 
als aktueller Lesestoff"? Durchschaut man 
allerdings die Literatur und auch die Quellen 
zu Bücherbesitz in der frühen Neuzeit, so fällt 
auf, dass diese wenigen Bücher in erster Linie 
gerade religiöses Schrifttum darstellten - ein 
Charakteristikum, das sich in allen Schichten 
der frühen Neuzeit findet.

Theologisches bzw. religiöses Wissen auf 
dem Lande erlangte die meist bücher- und bil­
dungsarme Dorfbevölkerung in erster Linie auf 
Vermittlung des ortsansässigen Pfarrers. Hin­
weise auf die Art und Qualität der Vermittlung 
theologischen Wissens kann da gerade dessen 
Wissensstand geben, den man wohl mit am 
besten über den Bücherbesitz des Pfarrers wird 
eruieren können. Bücherverzeichnisse findet 
man am häufigsten in den so genannten Inven­
turen und Teilungen, und diese „zeigen objek­
tiv wie ein Chronometer, was verschiedene 
Stände in verschiedenen Epochen schrieben 
und lasen, erwarben und aufbewahrten, inven­

tarisierten und vielleicht auch wieder ver­
schleuderten"?

Allerdings unterstanden die Pfarrer - wie 
auch hohe Beamte, Offiziere und Adlige - im 
18. Jahrhundert nicht der örtlichen Gerichts­
barkeit, so dass sie als Exemte von der Inven­
tarpflicht ausgenommen waren. Aus diesem 
Grund ist Quellenmaterial zwar vorhanden, 
aber eben nicht sehr zahlreich: Oftmals lassen 
sich nur magere Einzelerkenntnisse aus den 
zumeist nur spärlichen Angaben in den Kir­
chenvisitationsprotokollen zu den studia pri- 
vata pastoris gewinnen. Von dem Großaspa­
cher Pfarrer und späteren Dekan in Blaubeu­
ren, Felix Gottlieb Bühler aus Backnang, liegt 
nun allerdings ein solches Bücherverzeichnis 
vor und bietet damit die sicher seltene Gele­
genheit, in die Bildungswelt eines Pfarrers des 
18. Jahrhunderts vorzudringen. Und: Bei einem 
Bücherbestand von insgesamt 370 Bänden (16 
in folio, 74 in quarto, 200 in octavo, 80 in duo- 
dez) im damals geschätzten Wert von 80 fl 
handelt es sich um eine für einen „normalen" 
Pfarrer überdurchschnittlich große Menge an 
Bücher: Zwischen 1750 und 1760 besaßen 
beispielsweise in Tübingen sieben Pfarrer zu­
sammen nur 221 Bücher, also im Durchschnitt 
jeweils ca. 32?

' Der Beitrag geht zurück auf zwei Vorträge, die der Verfasser auf einer Tagung des Grat duiertenkglleßs ßesundpscipntieaä 
Mittelalter und in der frühen Neuzeit" der Universität Tübingen (Weingarten, 25. Januar 2003) und beim -2: Nuge «Sh d i «und Kurstvereins Backnang 07. Oktober 2003) gehalten hat in verängleteykormis’
auch schon anderweitig veröffentlicht worden (Was las ein Pfarrer im 18. Jahrhundert? Die Bibliothek des evangensc e
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Geschichts-und Altertumsvereine 1995, S. 3-24, hier S. 15. . ... - 1010 Frankfurts M 19 7 0‘ Rudolf Schenda: Volk ohne Buch. Studien zur Sozialgeschichte der populären Lesestoffe 1770-1910, Frankfurt a. 19/0, 

. Johannes Duft: Bibliothekskataloge als Quelle der Geistesgeschichte. In: ders. Die Abtei CeburtsUg des WrfassS vontoer

c usaNs“RksRxhunders."s.Q“cTrTXznAKuisPVsMMsMS WresEsz 1985 r ivohenbuneE: sehheT zur Geschichte des

' HMegarTwe^ ’nVet'Bücherbcsit. de, Tübinger Bürger von 1750 bis 1850. Ein Beitrag zur Bildungsgeschichte des 
Kleinbürgertums, München 1978, S. 7
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Der Backnanger Marktplatz in der ersten Hälfte des 19. Jhd. mit dem Geburtshaus von Felix Gott­
lieb Bühler (zweites Gebäude v. I.) - Lithographie von F. Angerbauer.

Felix Gottlieb Bühler wurde am 7. April 
1715 in Backnang geboren.6 Sein Vater, Johann 
Peter Bühler (1660 bis 1 732), stammte aus 
Wolpertshausen (bei Schwäbisch Hall) und war 
Barbier, Chirurg, Wundarzt, Accisverwalter und 
langjähriger Bürgermeister in Backnang.7 Er 
begründete den guten Ruf, den die Familie 
Bühler im 18. Jahrhundert in Backnang genoss. 
Nach dem Franzoseneinfall 1693 in Südwest­
deutschland avancierte er quasi als „Baubür­
germeister" zu einer wichtigen lokalen Persön­
lichkeit in Backnang - er war maßgeblich am

Wiederaufbau des Backnanger Rathauses 
beteiligt, für den er Bauaufsicht und Abrech­
nung übernahm.8 Johann Peter Bühler war drei­
mal verheiratet; aus diesen drei Ehen gingen 
insgesamt 26 Kinder hervor, wovon jedoch ca. 
die Hälfte schon früh verstarb. Einige der Kin­
der machten in der herzoglichen oder gar kai­
serlichen Verwaltung Karriere. Felix Gottlieb 
Bühler war das fünfte Kind aus dritter Ehe sei­
nes Vaters mit Helena Engel (*1673), deren 
Vater aus Nagold kam und später nach Back­
nang übersiedelte.9 Felix Gottlieb Bühler wuchs 

6 Burkhart Oertel: Ortssippenbuch der württembergischen Kreisstadt Backnang, Bd. 1: Kernstadt 1599 bis 1750, Neubiberg 
1999 (= Deutsche Ortssippenbücher Bd. A 262; Württembergische Ortssippenbücher Bd. 40), S. 86 (Nrr. 1552 u. 1553). Die 
elementarsten Daten zu Bühlers Leben demnächst in: Baden-Württembergisches Pfarrerbuch, Herzogtum Württemberg. Hg. 
im Auftrag des Vereins für Kirchengeschichte in der evang. Landeskirche in Baden und des Vereins für württ. Kirchenge­
schichte [im Druck], und auch, jedoch noch knapper, bei Ferdinand Friedrich Faber: Die Württembergischen Familien-Stif- 
tungen nebst genealogischen Nachrichten über die zu denselben berechtigten Familien, Heft 10, Stuttgart 1854, S. 56 (30, 
174). - DieVorabeinsicht in das Pfarrerbuch Württemberg verdanke ich Hermann Ehmer (Stuttgart).

7 Oertel (wie Anm. 6), S. 86 (Nr. 1542-1544); zum Vater vgl. auch Karlmann Maier: Vom Aderlaß zum Laserstrahl. Chronik der 
ärztlichen Versorgung im ländlichen Raum am Beispiel des Oberamts Backnang, Backnang 1993, S. 47 (allerdings unvoll­
ständig); Gustav Hildt: Backnanger alte Häuser und ihre Bewohner. In: Blätter des Murrgauer Altertums-Vereins 1908, 
S. 165-172; 1909, S. 173-180; 1910, S. 181-188; 1911, S. 189-196; 1912, S. 205-212; hier 1908, S. 169f.; Robert Kreutz­
mann: 250 Jahre Backnanger Rathaus. In: UH Nr. 13, Dezember 1966. Zur genealogischen Einordnung vgl. Wolfgang Weis­
ser: Die Verbindung der Backnanger Bühler zu den Familien Zimmermann und Pfalzgraf. In: Südwestdeutsche Blätter für 
Familien- und Wappenkunde 15 (1976778), S. 474-477.

8 Kreutzmann (wie Anm. 7).
9 Oertel (wie Anm. 6), S. 86 (Nr. 1544) u. S. 98 (Nr. 1699); Ders.: Ortssippenbuch der Oberamtsstadt Nagold, Kreis Calw in 

Württemberg, TL 1: Die Kernstadt 1560 bis 1910 (2. Ausl.), Neubiberg 1992 (= Deutsche Ortssippenbücher Bd. A 156; Würt­
tembergische Ortssippenbücher Bd. 18), S. 68 (Nr. 1000).
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infolge des Franzoseneinfalls 1693 in einem 
Backnang des Wiederaufbaus auf, der sich bis 
in die ersten Jahrzehnte des 1 8. Jahrhunderts 
hinzog.10 Sein Vater hatte mit der Familie erst in 
einem Haus in der. Nähe des Aspacher Tors 
gewohnt (Aspacher Brücke), das aber 1693 
abgebrannt war. Er hatte das Haus wieder auf­
gebaut, betrieb auch eine Wirtschaft darin, bis 
er dann später aber das Haus Marktstraße 33 
erwarb.'1 Hier wird Felix Gottlieb Bühler auch 
geboren und ausgewachsen sein, da er eines 
der letzten Kinder Johann Peter Bühlers war. 
Über seine Kindheit ist freilich nichts bekannt, 
aber mit großer Sicherheit wird er auf der Back­
nanger Lateinschule gewesen sein. Dort lehrte 
seit Ende 1710 und bis 1745 der Präzeptor 
Heinrich Seeg aus Ulm. Dieser hatte in Straß­
burg Theologie studiert, hatte das Studium aber 
nach zweieinhalb Jahren abgebrochen. In 
Backnang hatte Seeg einen schweren Stand: 
Die Backnanger beschwerten sich über seine 
mangelhafte Bildung, und dass sie aus diesem 
Grund ihre Kinder mitunter auf auswärtige und 
damit teure Schulen schicken müssten. Auch 
sei er mürrisch und verdrießlich, aber man 
bescheinigte ihm immerhin: er tuht, was er 
kan, ist nach seiner Art und Methode fleißig. 
Allerdings war Seeg dadurch, dass er kein 
abgeschlossenes Studium hatte und damit auch 
nicht Magister war, für die Stadt Backnang 
erschwinglich - und die Backnanger waren 
nicht bereit, mehr Geld für einen Präzeptor 
auszugeben. 12

Ab 1728 ging Felix Gottlieb, also im Alter 
von 13 Jahren, auf das Gymnasium illustre in 
Schwäbisch Hall, eine über die städtische 
Lateinschule hinausführende Schulform, die 
auf das Universitätsstudium vorbereiten sollte.
Kontakte seines Vaters, der ja aus der Umge­
bung Halls stammte, könnten für die Entschei­
dung für dieses Gymnasium relevant gewesen 
sein - näher und wohl auch praktischer wäre 

das Stuttgarter Gymnasium gewesen, zumal es 
neben den württembergischen Klosterschulen 
(Blaubeuren, Denkendorf, Maulbronn, Hirsau, 
Bebenhausen u. a.) der übliche Weg für eine 
württembergische Laufbahn war. Immer wieder 
waren jedoch Backnanger auf dem Haller 
Gymnasium. Dass Felix Gottlieb Bühler das 
Landexamen, eine landesweite Prüfung, viel­
leicht vergleichbar dem heutigen Abitur, absol­
viert hat, ist nicht überliefert. Das Landexamen 
stieß die Pforte auf zu einem Besuch der Klos­
terschulen oder des Gymnasiums in Stuttgart.14 
Vielleicht hat Bühler die Prüfung nicht bestan­
den: Die Mehrheit der so genannten Exspek­
tanten schaffte das Landexamen nicht. Diese 
Auslese sollte die berufliche Qualifikation der 
künftigen Pfarrer garantieren. Vielleicht ging 
Bühler nach Schwäbisch Hall, weil er das Land­
examen nicht bestanden hatte.

Mit 13 Jahren lag Bühlers Eintrittsalter im 
Haller Gymmnasium schon recht hoch, normal 
kam man mit einem Durchschnittsalter von 
neun bis elf Jahren auf diese Schule. Normaler­
weise war das Gymnasium Kindern von Haller 
Bürgern vorbehalten, aber in den 139 Jahren 
seines Bestehens kamen ca. 15 % aus anderen 
Orten, darunter zwölf Schüler aus Backnang. 
Das Ausbildungsziel waren gute Kenntnisse in 
den klassischen Schulfächern. Dazu gehörten 
neben den Sprachen Latein, Griechisch und 
Hebräisch auch Deutsch, Französisch, Ge­
schichte, Geographie, Mathematik, Physik und 
Musik. Einen breiten Raum nahm natürlich das 
Fach Religion ein. Das grundsätzliche Lernziel 
fasste der Pfarrer Georg David Romig, der im 
17. Jahrhundert selbst aufs Haller Gymnasium 
gegangen war, folgendermaßen zusammen: 
Wahre Pietät [Frömmgkeit], gute Künste, nütz­
liche Sprachen und ehrliche Sitten.'5

Am 23. Oktober 1732 immatrikulierte sich 
Bühler an der UniversitätTübingen als alumnus 
stipendii ducalis, also als herzoglicher Stipen-

. . ____ _ ,n. Racknanser lahrbuch (BJb) 2 (1993/94), S. 64-95. Zum
10 Gerhard Fritz: Backnang und die Franzoseninvasion v 593Di lahrhundert In- Blätter des Altertumsvereins für den allgemeinen Hintergrund vgl. Friedrich Köstlin: Backnang im XVIII. Jahrhundert, in.

Murrgau (BIAVM) 1912, S. 213-224.

" ceqnarere-APTVoM LROTne#?’ des stits (13. lahr h underbiszurRe:aschule pitlatinabta"l“n2,129s.25hiära9272se;
S EuMegsttcv“sRavscrs"“Weme. sEntsepyazePMe" Fbrdereerein Max-Born-Cymnasium e.V, Backnang 1569, S. 1540 hier 

„5“iatrkeibuch des Haller Gymnasium illustre 1673 bis 1811. Bearb. von Andreas Zieger, Schwäbisch Hall 2000. S. 69 

„2N% 12Seimeyer. Das Landesamen. In: Würtiember gische Vierteljahreshefte für Landesgeschichte (h KU 39 (1933),
S. 293-328.

15 Matrikelbuch (wie Anm. 13).
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Stadtansicht von Schwäbisch Hall nach dem Brand von 1728 (Stich von A. Nunzer, nach einer 
Zeichnung von J. P. Meyer).

diät am Tübinger Evangelischen Stift.16 Das 
Stift17 war 1536 auf Initiative von Herzog Ulrich 
von Württemberg gegründet worden; im ehe­
maligen Tübinger Augustinereremiten-Kloster 
war eine Studienstiftung aus öffentlichen Gel­
dern eingerichtet worden, die nicht zuletzt 
armer, frommer Leut Kinder und in aller Regel 
württembergischen Landeskindern zu Gute 
kommen sollte. Nur zwei Jahre zuvor, 1534, 
war in Württemberg die Reformation durchge­
führt worden, und das „Stift" oder „Stipendi­
um", wie die Stiftungsanstalt fortan genannt 
wurde, sollte im reformatorischen Sinn den 
Neuaufbau in Erziehung, Bildung und Wissen­
schaft leisten. Die Stipendiaten oder „Stiftler" 
wohnten und arbeiteten zusammen im Stift. 
Dabei ordnete sich das Stift stets der Univer­
sität Tübingen unter, die die eigentliche Lehr­
und Bildungsstätte war und ist. Aber das Stift 
schuf und schafft auch noch heute die materiel­
len Grundlagen, die ein Studium erforderte, 
dazu auch pädagogische, wissenschaftliche 
und soziale Begleitung. Das Theologiestudium 

im 18. Jahrhundert (und die meisten Theologie­
studenten wohnten im Stift) war noch sehr mit­
telalterlichen Strukturen verpflichtet, wenn sich 
natürlich auch die veränderten Schwerpunkte 
der Reformation darin niederschlugen. Zuerst 
musste jeder Theologiestudent ein Studium an 
der Artistenfakultät absolvieren, das man als 
eine Art „Grundstudium" bezeichnen könnte. 
Da stand auf dem Stundenplan: Die drei Spra­
chen Latein, Griechisch, Hebräisch, dazu Dia­
lektik, Rhetorik und Mathematik; des Weiteren 
Stilübungen und Übungen im Disputieren - 
alles Fächer, die in der Theologia notwendig 
sind. Das Studium an der Artistenfakultät 
schloss mit Abschluss als Magister. Danach 
begann erst das eigentliche Theologiestudium 
mit Vorlesungen über das Alte und das Neue 
Testament, Kirchengeschichte, Dogmatik und 
praktischer Theologie (also z. B. Predigtübun­
gen). Der Stoff der universitären Vorlesungen 
wurde für die Stiftler in so genannten Repetitio­
nen ständig wiederholt und vertieft.

Im Stift wird Bühler zum ersten Mal im

16 Die Matrikel der Universität Tübingen. Bd. 3: 1710—1817. Bearb. von Albert Bürk und Wilhelm Wille, Tübingen 1953, S. 86; 
Pfarrerbuch Württemberg (wie Anm. 6).

17 Martin Leube: Geschichte des Tübinger Stifts, 3 Bde, Stuttgart 1921-1936 (= Blätter für württembergische Kirchengeschichte, 
Sonderheft 1, 3 u. 5).
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Evangelisches Stift Tübingen (Aufnahme ca. 1925/26).

Herbst 1732, also im Alter von 17 Jahren, als 
novitius (Neuling), also Stipendiat ohne jegli­
chen akademischen Grad, genannt."' Da 
Bühler aus keiner der üblichen Klosterschulen 
bzw. nicht vom Gymnasium Stuttgart kam, 
wurde gesondert über seine Aufnahme ent­
schieden und für die Stiftsverwaltung verein­
bart, ihn wie vom Stuttgarter Gymnasium kom­
mend zu behandeln.19 Im Tübinger Stift studier­
te er unter anderem neben Johann Christian 
Storr, später ein viel gelesener pietistischer 
Lieddichter und Erbauungsschriftsteller, und 
Philipp, David Burk, der einer der Väter des 
württembergischen Pietismus werden sollte. 
Der wohl einflussreichste Vertreter des würt­
tembergischen Pietismus, Johann Albrecht Ben­
gel, pflegte zu den meisten der Landpfarrer sei­
ner Zeit Briefkontakt; ein Briefwechsel mit Felix 
Gottlieb Bühler ist jedoch leider nicht erhalten, 
auch wenn sein Einfluss auf Bühler - wie noch 
zu sehen sein wird - deutlich spürbar ist.

Bühler blieb inklusive der Vikariatszeit bis 
1739 im Tübinger Stift. Im Herbst 1734 war 
Bühler magister vulgaris, war also ordentlicher 
Magister und hatte sein Studium an der Artis­
tenfakultät hinter sich gebracht. Dazu musste 
er die schriftliche Abhandlung eines Professors 
verteidigen (Magister-Promotion), also zeigen, 
dass er mit den Thesen und Argumenten dieser 
Abhandlung vertraut war und darüber disputie­
ren konnte. Diese Abhandlung stammte von 
dem Theologieprofessor Daniel Maichel; dieser 
war an der Universität Tübingen seit 1722 
Professor für Moralphilosophie und Kirchenge­
schichte, zudem von 1726 bis 1739 Professor 
für Logik und Metaphysik und von 1739 bis 
1749 Professor für Naturrecht und Politik.20 
Diese Abhandlung, die Bühler verteidigen 
musste, lautete nach dem Titelblatt: Cautelae 
circa doctrinam de abstractionibus necessa- 
riae, quas Deo dementer juvante praeside 
Daniele Maichelio, SS. Theol. Doctore & Pro-

18 Archiv des Evangelisches Stifts Tübingen (AEVST) K L F 6/1 (Sch. 11).
19 AEC K III F 17/4 (Sch 94)
“Ernst Conrâd: Die Lehrstühle der Universität Tübingen und ihre Inhaber (1477 bis 1927), Zul.-Arb. Tübingen 1960, S. 9 

u. 53f.
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Titelblatt von Bühlers Magister-Promotion.

fessore Extraordinario, Logices & Metaphysices 
Ordinario ad consequendos supremos in Philo- 
sophia honores in auditorio philosophico aesti- 
vo die [der Tag ist nicht eingetragen] Aug. A. 
MDCCXXXIV publice defendet Felix Theophi­
lus Bühler, Backnangensis, Serenissimi Stipen­
diarius, & Magistern Philosophie! Candidatus.2' 
Das Thema der Arbeit war eine sehr abstrakte 
philosophische Begriffsuntersuchung aus dem 
Bereich der Metaphysik und Bühler musste sich 
dafür stark mit der Philosophie von Aristoteles 
und neuerer, auf Aristoteles zurück gehender 
Strömungen beschäftigen. In irgendeinem Sinne 
„theologisch" war diese Arbeit natürlich nicht, 
sollten hier doch in erster Linie weniger theolo­
gische Inhalte, als vielmehr das wissenschaftli­
che Argumentieren an sich geübt werden.

Im Stift war Bühler sicher einer der unauffäl­
ligeren Studenten. Ein repräsentativer Eintrag in 
den vierteljährlich angelegten Berichten über 
die Stiftsbewohner, den so genannten Quartal- 
Examina, ist der vom Sommer 1733: Ingenium 
mediocre. Paria sunt studia, sed mores boni. - 
Begabung mittelmäßig. Entsprechend sind die 
Studien, aber das Betragen ist gut. Zuweilen 
ließ sein Betragen allerdings zu wünschen 
übrig und bedurfte der Korrektur: mores sepe 
deviant - sein Betragen kommt häufig vom 
Weg ab, hieß es 1 734, und kurz darauf: mores 
bene se habent - sein Betragen hält sich gut. 
Zu Beginn des Jahres 1735 hieß es allerdings 
schon wieder: mores vacillarunt - sein Betra­
gen wankt; und auch Ostern: mores correctio- 
ne indigent - sein Betragen bedarf der Korrek­
tur. Aber schon weniger Monate später war 
wieder alles im Lot: mores nuper coerciti - sein 
Betragen ist jüngst wieder in Ordnung.22 Sein 
Betragen führte ihn auch mindestens einmal 
wegen unerlaubter Abwesenheit vom Stift für 
14 Stunden in den Karzer.23 Diese Ausrutscher 
in den Beurteilungen schienen Bühler gereicht 
zu haben: Bis zum Ende seines Studiums hieß 
es dann nur noch: mores recti - das Betragen 
ist regelgerecht, oder: mores non mali - das 
Betragen ist nicht schlecht.

Die Zucht im Stift, und auch schon davor im 
Gymnasium oder auch in den Klosterschulen, 
war außerordentlich streng: Der Lebensweg 
der Schüler und Studenten war von Verbotsta­
feln gesäumt. Deutschreden, heimliche Aus­
gänge, Wirtshausbesuche, Lachen beim Beten, 
Reden mit Mädchen - all dies wurde hart 
bestraft. Als unerträglich wurde die harte Zucht 
dennoch nicht empfunden: Zum einen war es 
für den Schüler und Studenten des 18. Jahrhun­
derts keine Überraschung, wie es das heute 
wäre. Zum anderen kompensierte das spätere 
hohe Ansehen des geistlichchen Standes eini­

21 Notwendige Vorsicht bezüglich der Lehre von den Abstraktionen, die Cott mild erfreuend unter dem Vorsitz von Daniel Mai- 
chel, Doktor der heiligen Theologie und außerordentlicher Professor und Ordinarius der Logik und Metaphysik, zu nachfol­
genden höchsten Ehre in der Philosophie im philosophischen Hörsaal am sommerlichen Tag, den ... [der Tag ist nicht 
bekannt] August 1734 Felix Gottlieb Bühler aus Backnang, Stipendiat des Hochwohlgeborenen und Kandidat des Magisters 
der Philosophie, öffentlich verteidigt. Gedruckt Tübingen: Typis Georgii Friderici Pflickii, 1734. Erhaltene Exemplare der 
Magister-Promotion: Bibliothek des Evangelischen Stifts Tübingen, 13 an q 1932; Stuttgart, WLB, Philos. Diss. 859; Mün­
chen, BSB, 4 Diss. 3384,15. - Johann Nicolaus Stoll/Samuel Gottlieb Jahn: Sammlung aller Magister-Promotionen welche zu 
Tübingen von Anno 1477-1755 geschehen [...], Stuttgart 1756, S. 599. Das Datum in: Pfarrerbuch Württemberg (wie Anm. 
6). Das evangelische Württemberg. II. Hauptteil: Generalmagisterbuch. Mitteilungen aus dem Leben der evangelischen 
Geistlichen von der Reformation bis auf die Gegenwart. Ein Nachschlagewerk in alphabetischer Ordnung. Bd. 10. Gesam­
melt und bearb. von Christian Sigel Gebersheim o.J. [1931], S. 551, nennt als Datum den 29. September. Zum Hintergrund 
des Magisteriums vgl. Leube (wie Anm. 17), Bd. 2, S. 101-104.

22 AEvST K I, F 6/1+2 (Sch. 11).
23 HStAS A 280 Bü 13 (Carenten-Gatter Georgi - Jacobi 1 735).
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ges. Die harte Zucht hatte aber trotzdem Fol­
gen. So schrieb der, Schriftsteller Christoph 
Friedrich Nicolai Ende des 18. Jahrhunderts, 
dass unter den Pfarrern eine merkliche Einför­
migkeit herrsche, daher fast alle Wirtembergi- 
schen Gelehrten, besonders die Theologen und 
die es gewesen sind, eine gewisse Familien­
ähnlichkeit im Betragen haben, welche dem 
Beobachter ziemlich auffällt.24 Das betraf na­
türlich nicht nur Äußerlichkeiten, sondern pro­
duzierte auch einen einheitlichen geistlichen 
Gemeinschaftsgeist, dessen Hauptzutat eine 
nüchterne, ja fast asketische Frömmigkeit war.

In der Rangliste der guten Studenten fand 
sich Bühler in der Regel im letzten Drittel wie­
der. Am 5. April 1 737 legte Bühler sein theolo­
gisches Examen mit einer Predigt ab, und es 
zeigt sich, dass er im Predigen durchaus talen­
tiert war. Er habe Stimme, Gestik, eine Anlage 
zum Reden, er verspreche, schließlich ein 
empfehlenswerter Prediger zu werden, und 
habe bei den Prüfungsfragen auch nicht 
schlecht geantwortet - so die Beurteilung nach 
der Prüfung.25 Ab Herbst 1737 wurde Bühler 
als Vicarius Weissacensis (Unterweissach bei 
Backnang) geführt. Auch hier erwies er sich als 
guter Prediger;26 zudem ist das Protokoll einer 
Disputation überliefert, an der Bühler als Vikar 
teilnahm.27 Der letzte Eintrag in den Quartal- 
Examina, den Beurteilungen des Tübinger 
Stifts, erfolgte im Sommer 1739. Danach war 
Bühler, offiziell seit dem 24. August 1 739, Pfar­
rer in Großaspach, nachdem der bisherige dor­
tige Pfarrer Johann Adam Storr am 20. Mai 
1739 gestorben war.28

Mit der Berufung auf eine feste Stelle hatte 
Felix Gottlieb Bühler auch die Erlaubnis zur 
Hochzeit. Schon kurz darauf, am 8. September 
1739, heiratete Bühler in Backnang die Pfarrers­
tochter Sibylla Martha Feucht aus Steinheim

Pfarrkirche Großaspach (Aufnahme von 1977).

bei Heidenheim. Sibylla Martha Feucht war 14 
Jahre älter als Bühler, was damals sicher nicht 
üblich war. Die Ehe war jedoch nicht von lan­
ger Dauer, Sibylla Martha starb schon ein gutes 
halbes Jahr später am 20. Mai 1 740.29 Bühlers 
zweite Ehe mit Eva Catharina, geb. Schweikle, 
wurde am 28. Februar 1741 geschlossen.10 Eva 
Catharinas Vater war in Grötzingen (bei Karls­
ruhe) Stabsschultheiß gewesen.31 Bühler, nun 
zehn Jahre älter als seine Frau, hatte mit ihr 14 
Kinder, von denen sieben nicht über das Kinds­
alter hinauskamen. Der älteste Sohn, Franz 
Gottlieb, folgte später seinem Vater, studierte 
Theologie im Tübinger Stift und wurde Pfarrer 
in Oppenweiler. Der zweitälteste Sohn, Ernst

24 Martin Hasselhorn: ber altwürttembergische Pfarrstand im 18. Jahrhundert, Stuttgart 1958 (VKfCL Bd. 6), S. 42.
25 LKAS A 13 Nr. 1 Bd. 2, fol. 358r.
26 Z. B. Ceorgii 1738: Ingenium mediocre quod studia maxime homiletico excolit (AEvST K I, F 6/2 (Sch. 11 )•
27 LKAS DA Backnang, 35,1.
28 StAL B 139a Bü 387; dort auch Vereinbarungen zur Pfarrbesoldung zwischen Bühler und der Witwe des Johann Adam Storr. 

Vgl. auch Archiv der Evangelischen Kirche Großaspach, Kirchenkonventsprotokolle 1737-1767. Die Croßaspacher Pfarrstel­
le wurde von den Freiherren Sturmfeder von Oppenweiler besoldet und nicht von der württembergischen Landeskirche. Aus 
dieserp Grund taucht Bühler auch nicht im württembergischen Pfarrstellenbesetzungsbuch (LKAS A 12 Nr. 12) auf. Die Kor­
respondenz zwischen dem Backnanger Dekan und der herzoglichen Administration bezüglich Buhlers Einsetzung als Pfarrer 
in Großaspach in: LKAS DA Backnang 59,1.

29 Pfarrerbuch Württemberg (wie Anm. 6). Vgl. Karl Bruder: Einwohnerbuch der Stadt Backnang, Backnang o. • 
Nr. 3776=3936. Allerdings bezeichnet die Kirchenvisitation in Großaspach von 1740 Bühler als seit einem Jahr verwitwet 
(HStAS A 281 Bü 24:1 Jahr viduus). — — . ,

30 Pfarrerbuch Württemberg (wie Anm. 6); vgl. auch die Kirchenvisitation von 1 741 (HStAS A 281 Bu 25. maritus sine proles).
31 Bruder (wie Anm. 29), Nr. 3776.
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Pfarrhaus Großaspach (Aufnahme von 1977).

Friedrich, wurde Kaufmann; sein Lebensweg 
führte ihn nach St. Petersburg. Das elfte Kind 
und zugleich der dritte Sohn der Familie kam 
in der Porzellanfabrik Durlach unter.32

In Württemberg Pfarrer zu sein, war sicher 
nicht das schlechteste, was einem im 18. Jahr­
hundert passieren konnte.33 Die Pfarrer erhiel­
ten einen festen Lohn direkt von der kirchli­
chen Zentralbehörde. Hinzu kamen weitere 
Abgaben innerhalb der Kirchengemeinde, die 
lokal unterschiedlich hoch waren. Aber durch 
das Fixum eines gesicherten Einkommens war 
der Pfarrer und seine Familie gefeit vor Miss­
ernten und Fehljahren: Ihm wurden somit sehr 
viel mehr als protestantischen Pfarrern in ande­
ren Teilen Deutschlands ökonomische Aufga­
ben abgenommen bzw. diese erleichtert. Sei­
nen Arbeitsschwerpunkt musste er daher nicht 
auf die eigene Versorgung richten, sondern 
konnte sich weit mehr auf die Aufgaben als 
Geistlicher in der Kirchengemeinde konzen­
trieren. Das Einkommen eines Pfarrers im 18. 
Jahrhundert bestand jedoch nur zu einem ver­

hältnismäßig kleinen Teil aus einem Geldbe­
trag, das meiste erhielt er in Form von Naturali­
en, also Frucht (Obst und Getreide), Holz und 
Wein. Und zur Veranschaulichung, dass das 
nicht nur kleine Zubrote waren: Pro Jahr erhielt 
ein württembergischer Pfarrer im 18. Jahrhun­
dert zwei Eimer Wein, das sind umgerechnet 
600 Liter, die er und seine Familie auch ver­
brauchten. Der festgesetzte Teil der Naturalein­
künfte wurde von den geistlichen Verwaltun­
gen dem Pfarrer frei Haus geliefert. Anderes 
musste der Pfarrer jedoch selbst erarbeiten. Da­
zu standen ihm Äcker und Wiesen zur Verfü­
gung, die - ähnlich wie bei einer mittelalterli­
chen Pfründe - direkt mit der Pfarrstelle ver­
bunden waren. Dazu musste sich die Pfarrfami­
lie auch Kühe halten, um Milch und Butter zu 
bekommen. Ein Vielfaches seines Vermögens 
verlieh der Pfarrer an ortsansässige Handwer­
ker und Bauern und übernahm damit quasi die 
Funktion eines „Gemeinde-Kreditinstituts". 
Hinzu kam, dass er für das Pfarrhaus keine 
Miete zahlen musste. Die Pfarrhäuser waren 

32 Oertel (wie Anm. 6), S. 86 (Nr. 1553) weiß nur von drei, Bruder (wie Anm. 29), Nr. 3776 = 3936, nur von sieben Kindern. 
Dabei stammt keines dieser Kinder aus erster Ehe, wie bei Oertel zu lesen ist: Als Franz Gottlieb am 23.06.1742 geboren 
wurde, war Bühlers erste Frau schon seit fast zwei Jahren tot. Acht Kinder sind hingegen vollständig aufgelistet im Inventar 
der Eva Catharina Bühler vom 12. März 1764 (StadtA Backnang, BAC I 001-69, Nr. 1668), davon scheint aber das jüngste, 
Christian Felix Heinrich (* 07.02.1764, also zwei Tage vor dem Tod der Mutter) früh verstorben zu sein. Die übrigen früh ver­
storbenen Kinder in: Pfarrerbuch Württemberg (wie Anm. 6).

33 Das Folgende nach Hasselhorn (wie Anm. 24).
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dafür aber auch nicht immer im besten Zu­
stand, weil die württembergische Amtskirche 
nicht selten ihre Unterhaltspflicht versäumte. 
Neue Pfarrhäuser, wie das Ende des 17. Jahr­
hunderts gebaute Pfarrhaus in Großaspach, 
waren oft geräumig und machten einen stattli­
chen Eindruck. Im 18. Jahrhundert wurde beim 
Großaspacher Pfarrhaus schließlich auch noch 
eine Pfarrscheuer errichtet, die Felix Gottlieb 
Bühler wohl noch benutzt haben dürfte.

Die württembergischen Pfarrer gehörten 
einer privilegierten Bevölkerungsschicht an; sie 
als „reich" zu bezeichnen, wäre aber dennoch 
vermessen. Zumindest hatten sie eine durch 
die Kirche gesicherte Existenzgrundlage. Inner­
halb der bürgerlich-ständischen Ordnung ge­
hörten sie zu den Honoratioren, zu denen auch 
die herzoglichen Beamten, Offiziere, Kaufleu­
te, Präzeptoren (Erzieher und Lehrer) und na­
türlich auch Professoren sowie Hof- und Kanz­
leibeamte in Stuttgart zählten.

In Großaspach traf Felix Gottlieb Bühler als 
Pfarrer jedoch auf besonders schwierige Ver­
hältnisse. Das Dorf war politisch geteilt: Schon 
seit dem 15. Jahrhundert gehörte eine Hälfte 
den württembergischen Herzögen, die andere 
den reichsunmittelbaren Freiherren Sturmfeder 
von Oppenweiler.34 In der Reformationszeit 
hatte sich das Verhältnis zwischen beiden Par­
teien aufs Äußerste gespannt - die württember­
gischen Herzöge waren evangelisch, die Frei­
herren Sturmfeder katholisch. Die Auseinan­
dersetzung spitzte sich seit dem 1 7. und beson­
ders im 18. Jahrhundert zu. Die Freiherren 
Sturmfeder waren Reichsritter, das heißt, sie 
unterstanden nicht dem Herzog von Württem­
berg, dessen Territorium das ihrige umgab, son­
dern direkt dem Kaiser. Das Verhältnis zwi­
schen Württemberg und der Reichsritterschaft 
war gespannt, und diese Spannung resultierte 
schon allein aus der bloßen Existenz eines 
unmittelbar dem Kaiser unterstehenden Reichs­
adels. Die Reichsritter prägten besonders den 
Südwesten Deutschlands, und dessen Landkar­
te ließ mit ungefähr 100 selbstständigen Territo­
rien ein buntes Bild entstehen. Diese Klein-

und Kleinstherrschaften, zu denen auch die 
Sturmfeder gehörten, hinderten natürlich den 
Aufbau eines einheitlich zusammenhängen­
den, württembergischen Territorialstaates. Zwar 
waren die württembergischen Herzöge seit Be­
ginn des 18. Jahrhunderts selbst wieder zum 
Katholizismus konvertiert, aber im Dorf Groß­
aspach folgte dem konfessionellen Streit nun 
ein juristischer über die genaue Rechtevertei­
lung - die einschlägigen Urkunden und Akten 
waren im Dreißigjährigen Krieg zerstört wor­
den. In Großaspach war jedoch 1558 die Re­
formation durchgeführt worden - 24 Jahre spä­
ter als in Württemberg, so z. B. auch in Back­
nang.35 Allerdings hatten die katholischen Frei­
herren Sturmfeder das ius patronatus über die 
evangelische Kirche inne, das heißt, sie hatten 
Verfügungsgewalt über die Kirche, sie hatten 
das Recht, den Pfarrer einzusetzen und sie 
kamen auch finanziell für die Kirche und ihre 
Bediensteten auf. Der evangelische Pfarrer in 
Großaspach hatte damit einen katholischen 
Herren, war aber natürlich auch weiterhin Teil 
der württembergischen Amtskirche, diese führ­
te weiterhin Visitationen durch und kontrollier­
te den Zustand der Kirche und die Arbeit, die 
dort verrichtet wurde. Das hatte natürlich Aus­
wirkungen auf den Alltag und die Berufsaus­
übung des evangelischen Pfarrers. So wurde 
während der Dienstzeit Felix Gottlieb Bühlers 
die Ehegerichtsordnung, die zweimal im Jahr 
von der Kanzel verlesen wurde, nicht abgekün­
digt, weil Sturmfeder solches nicht dulten 
will.31' Des Weiteren wurde 1742 versucht, Büh­
ler unter angedrohter Cassation [Entlassung] 
daran zu hindern, Vertreter der württembergi­
schen Amtskirche zur Visitation der Kirche zu 
empfangen, worum jener sich aber nicht son­
derlich scherte: doch gibt er unter der hand 
nachricht.37 Auch hat Bühler die Formula Con- 
cordiae nicht unterschrieben. Die Formula Con- 
cordiae war ein protestantisches Bekenntnis, 
das die grundsätzlichen Überzeugungen und 
Glaubensinhalte der protestantischen Kirchen 
zusammenfasste. Jeder Kirchendiener musste 
eigentlich diese Formula unterschreiben, um sei- 

“Zur Situation um 1700 vgl. Sabine Reustle: Großaspach im Pfälzischen Erbfolgekrieg. In: BJb 2 (1993/94), S. 96-108, bes. S. 
98-101 Allgemein dazu Carsten Kottmann: Großaspach, die Freiherren Sturmfeder und die Grafen und Herzöge von Würt­
temberg. Teil I: Mittelalter und Reformationszeit. In: BJb 10 (2002), S. 73-90; Teil 2: Frühe Neuzeit. In: BJb 11 (2003), S. 71- 
85

55 Gustav Bossert: Die Reformation in Großaspach. In: Blätter für württembergische Kirchengeschichte 10 (1895), S. 73-76.
36 HStAS A 281 Bü 24.
37 HStAS A 281 Bü 26.
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ne Konformität damit auszudrücken. Es ist an­
zunehmen, dass Bühler die Formula auf Grund 
der schwierigen Situation in Großaspach nicht 
unterschrieben hat oder nicht unterschreiben 
durfte. Genaueres ist allerdings nicht bekannt.38

Grundsätzlich war mit dem komplizierten 
Verhältnis zwischen Obrigkeit und Kirche in 
Großaspach die eigentlich intendierte Aufga­
benverteilung schwierig geworden. Aufgabe 
der weltlichen Obrigkeit war es, Ordnung, 
Gesetz und Recht innerhalb der menschlichen 
Gemeinschaft zu schaffen und zu erhalten. Sie 
realisierte auf diese Weise aus der Sicht der 
frühen Neuzeit den Willen Gottes, da unter 
diesen Voraussetzungen der Kirche die Mög­
lichkeit zur freien Verkündigung der christli­
chen Botschaft gegeben war. Dieser enge 
Zusammenhang von Kirche und Obrigkeit war 
zumindest in Großaspach angespannt, da die 
Freiherren im evangelischen Pfarrer nicht nur 
einen „Mitarbeiter", sondern nicht selten auch 
einen Feind sahen. Für den Pfarrer war natür­
lich die Situation schwierig, da er sich zwei 
Herren verpflichtet sah: Neben den Freiherren 
Sturmfeder stand er ja immer noch in einem 
direkten Dienstverhältnis zur württembergi­
schen Amtskirche, und bedingt durch die enge 
Verzahnung von Kirche und Staat im 18. Jahr­
hundert auch zum württembergischen Herzog.

Von Seiten der Großaspacher Verwaltung 
konnte Felix Gottlieb Bühler in diesem Zusam­
menhang nur eingeschränkt Hilfe erwarten - 
ihre Situation war ähnlich disparat: Es gab in 
Großaspach zwei Schultheißen, einen würt­
tembergischen und einen sturmfederischen. Zu 
allem Überfluss hatte zu Bühlers Zeiten der 
württembergische Schultheiß Jacob Fischer 
auch noch ein ernsthaftes Alkoholproblem, das 
die Zusammenarbeit sicher nicht erleichterte. 
Schon 1 740 hieß es: Jacob Fischer habe sich 
zwar um etwas gebeßert, laße aber nicht völlig 
von seinem unordentlichen leben. Zwei Jahre 
später wird ihm bescheinigt: Der theure Wein 
beßert sein testimonium [sein Zeugnis] um 
etwas. Doch nur ein paar Jahre später, Fischer 

war inzwischen Witwer geworden, verschlim­
merte sich die Lage wieder: Schultheiß Jacob 
Fischer [...] erschien nicht bey der Visitation, 
schüzte eine Kranckheit vor, des Nachmittags 
aber trunk er seinen gewöhnlichen Rausch. [...] 
Es seye eine Schande vor dem Sturmfederi­
schen Schultheißen [...].39

Bühler versuchte allerdings, das Beste aus 
der schwierigen Situation zu machen. Seine 
Vorgänger waren bei den Kirchenvisitationen, 
die zur Kontrolle in allen württembergischen 
Gemeinden durchgeführt wurden, nie erschie­
nen. 1731 kam es zu einem Eklat mit Johan 
Adam Storr aus Heilbronn, der von 1729 bis 
1739 Pfarrer in Großaspach war: Pastor ist 
sturmfederisch, darf auß Verbots seiner Herr­
schaft bey der Visitation nicht erscheinen noch 
dem visitatori ein testimonium [Zeugnis] von 
denen Würtembergischen Unterthanen geben. 
Storr bemühte sich sogar aufs Rathaus und pro­
testierte Nahmens seiner Herrschaft wieder die 
einseitig vorgenommene Visitation [...]; dann 
aber entgegen gehalten ward, es geschehe 
deßwegen von seifen Würtemberg, weilen man 
Sturmfederischer Seiten gar keine Visitation 
vornehmen lasse. Storr, so das Protokoll weiter, 
ist gutgesinnet und habe sonsten auch hübsche 
qualitäten; er versucht sich mit guter manir [...] 
so zum frieden und einigkeit einzusetzen, wel­
ches bei vorigem Pfarrer nicht beschehen; es 
wäre noch zu sehen, daß was noch strittig nach 
und nach auch werde beygeleget werden kön­
nen, so der Kirchen und Gemeinen wesen zum 
besten käme."0 Dennoch ließ sich Bühler nicht 
so sehr die Hände binden, wie es noch Storr 
tat. Schon 1740 wurde ihm attestiert, er habe 
bey dem Baron Sturmfeder guthes gehör, und 
schon Zimliches deßwegen in der gemeinde 
remedirt [bewirkt];41 und das trotz der bekann­
ten Schwierigkeiten: Weil Sturmfeder allerley 
leut aufs nimt, was ander orten nicht unterkom­
men kan, so ist leicht zu erachten, daß durch 
solche leute allerley läster, besonders aber 
glauben ein geführt werde. Man steure aber so 
gut man könne.42 Bühlers erstes Kind, sein Sohn

38 Zumindest fehlt seine Unterschrift in: Concordia. Christliche Widerholete einmütige Bekenntnüs nachbenanter Churfürs- 
ten/Fürsten und Stende Augspurgischer Confession/und derselben zu end des Buchs unterschribnen Theologen Lehre und 
Glaubens. - Mit gedruckten Namen und Originalunterschrieften der in den Jahren 1661-1778 verpflichteten Kirchendiener. 
-Tübingen 1580 [LKAS Hs 9],

” HStAS A 281 Bü 24 u. 25.
40 HStAS A 281 Bü 17.
41 HStAS A 281 Bü 24.
42 HStAS A 281 Bü 25.
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Franz Gottlieb, der später ebenfalls Pfarrer wur­
de, erhielt 1770 die . Pfarrei in Oppenweiler, 
dem Stammsitz der Freiherren Sturmfeder. Die- 
se Anstellung1 kam aufgrund des guten Rufs sei­
nes Vaters bei den Sturmfedern zu Stande.43

1747 war es zwar zu einem Vergleich zwi­
schen Herzog Carl Eugen von Württemberg 
und Friederike Ernestine Dorothea Sturmfeder 
geb. Gräfin von Löwenstein-Wertheim, der 
Witwe des äußerst streitbaren Marsilius Franz 
Sturmfeder (1674 bis 1744) gekommen, die 
anstelle ihres noch unmündigen Sohnes Franz 
Georg Sturmfeder (1727 bis 1793) auftrat.44 
Wichtigster Bestandteil dieses Vergleichs war 
für Großaspach, dass die Sturmfeder zu dem 
ihnen gehörenden halben Dorf die andere 
württembergische Hälfte hinzu erhielten, 
jedoch nicht als Eigentum, sondern das ganze 
Dorf nunmehr als Lehen. 1749 hieß es somit: 
Dieser Ort [Großaspach] ist nunmehr dem 
Baron v. Sturmfeder völlig überlaßen und hat in 
Ecclesiasticis [kirchenrechtlichen Angelegen­
heiten], die jurisdiction [Rechtsprechung] völ­
lig erhalten, außer daß er die Visitation durch 
einen würtenbergischen decanum muß ver­
richten laßen.45 In kirchenrechtlichen Angele­
genheiten hatte Württemberg seinen Einfluss 
also erhalten können, auch wenn sich dessen 
Durchsetzung wohl kaum einfach gestaltete. 
Grundsätzlich muss Württemberg als der 
Gewinner des Konfliktes angesehen werden, 
da es nun die gesamte Territorialgewalt über 
das Dorf Großaspach erlangen konnten. Dass 
sie das Dorf komplett als Lehen an die Sturm­
feder vergaben, zeigt nur, wie sehr die Herr­
schaft der Sturmfeder in Großaspach unter die 
Abhängigkeit der Württemberger geraten war. 
Für Bühler scheint sich die Situation nach dem 
Vertragsschluss gebessert zu haben, zumindest 
gibt es keine Nachrichten über weiterreichen­
de Schwiérigkeiten.

Während seiner Zeit in Großaspach bemüh­
te sich Bühler fünfmal um die Stelle eines Spe- 
zial-Superintendenten (Dekan): Zuerst 1761 in 
Neuffen und in Sulz a. N., dann 1762 in Back­
nang und in Dürrmenz. Stets wird er wegen

Stadtkirche Blaubeuren (Aufnahme von 7 909).

seiner Wissenschafft, Erfahrung, Umgangs, 
frommen Lebens, und Klugheit gerühmt. Auch 
durch seine Teilnahme an einer Prüfung im Pre­
digen und weiteren Consistorial Examine, wo 
er sich wohl approbiret [bestätigt] und solche 
Geschicklichkeit [...] gezeiget, zeichnet er sich 
aus: so daß er auf ein Decanat in Betracht 
gezogen zu werden meritirt [verdient].46 Am 
10. September 1762 wurde Bühler schließlich 
Spezial in Blaubeuren und war Nachfolger des 
Johann Christoph Schmidlin, der auf das 
vakante Dekanat in Böblingen berufen worden 
war.47 In Blaubeuren hatte sich Bühler gegen 
zwei Mitbewerber durchgesetzt, Johann Phi­
lipp Friedrich Maier, zu dieser Zeit Pfarrer in 
Stammheim, und Johann Georg Busch, Diakon 

43 LKAS A 13 Nr. 1, Bd. 3, S. 512.
44 StAL B 139a U 211.
45 LKAS A 1, Nr. 80, fol. 170.
46 LKAS A 29 Nr. 3138, fol. 83 (Neuffen); LKAS A 29 Nr. 247/1, fol. 78 (Backnang).
47 LKAS. A 29 Nr. 530/1, fol. 113, LKAS A 12 Nr. 12 (zum Jahr 1762): M. Felix Gottlieb Bühler, Pfarrer zu Großen Aspach, zur 

Stadtpfarr und Decanat Blaubeuren. Der herzogliche Befehl zu Bühlers Examinierung und Promotion zum Dekan in. LKAS 
DA Backnang, 59,1.
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in Balingen. Bühlers Beurteilung folgt im Wort­
laut denen seiner vorherigen Bewerbungen; er 
habe aller ortten Liebe und Achtung.46 Auch 
hier überzeugte Bühler wieder durch seine Pre­
digt, aber auch durch theologische Kenntnisse. 
Dabei war sich Bühler anfänglich nicht so 
sicher, ob er die Stelle annehmen sollte. Nach­
dem er vom württembergischen Herzog die 
Nachricht über seine Berufung erhalten hatte, 
schrieb er am 16. September 1762 an Johann 
Franz Georg Ernst Sturmfeder:49 Euer Hoch­
freyherrliche Gnaden habe hirmit in Unterthä- 
nigkeit zu erkennen geben sollen, daß Seine 
Herzogliche Durchlaucht zu Würtemberg 
mich, wie mir die Nachricht zugekommen, zu 
dem Decanat zu Blaubeuren zu vociren, gnä­
digst gerufen werden. Ich bin zwar noch etwas 
unschlüssig, ob diese Vocation mir nicht viel­
mehr unterthänigst abbitten solte, absonder­
lich, da meine Frau noch eine starke Abnei­
gung hat, an die euserste Grenzen des Landes 
bey harter Jahrs-Zeit zu ziehen und sich so weit 
von den ihrigen zu entfernen. Ich kan aber 
doch auch noch nicht absehen, ob, und wie 
mich deren wohl werde entschlagen können, 
da zumalen Seine Herzogliche Durchlaucht zu 
Würtemberg, als meinem vormalig gnädigsten 
Nutritori [Ernährer] mich zu unterthänigstem 
gehorsam verbunden weiß. Es kommt aber auf 
solchen Fall auch hauptsächlich auf Euer 
Hochfreyherrliche Gnaden gnädige Einwilli­
gung und Dimission an, um welche, wofern 
anderst die Sach nicht wieder rückgängig wer­
den solte, alsdann unterthänigst zu bitten mich 
gemüssiget befinden würde [...]. In diesem 
Brief und in dem an Maria Isabella Sturmfeder, 
geb. Freiherrin von Hacke,50 vom 8. November 
1762 kommt deutlich zum Ausdruck, dass 
Bühler dem Sturmfeder-Geschlecht großen 
Dank zollte, auch wenn die Lage - also die 
Streitigkeit zwischen den Sturmfedern und den 

Württembergern - sich für eine gute Zusam­
menarbeit zwischen einem württembergischen 
Pfarrer und einem reichsunmittelbaren Ritter­
geschlecht nicht immer als günstig erwiesen 
hat.51

In Blaubeuren blieb ihm gerade mal ein 
knappes Jahr. Am 6. Juli 1 763 starb Felix Gott­
lieb Bühler im Alter von 48 Jahren an einer 
Lungenentzündung, nach einer außgestanden 
ettlich tägigen Kranckheit.52 Sicher mitten in 
dieser neuen Herausforderung ein plötzlicher 
Tod. Nach dem Tod ihres Mannes verkaufte die 
Witwe Eva Catharina Bühler die Liegenschaften 
in Blaubeuren.53 Für sie zogen schwere Zeiten 
auf: Seine [Bühlers] hinterlassene Wittib ist mit 
ihren 7 Kindern, 3 Söhnen und 4 Töchtern, die 
sie wörtlich aller bey sich hat, allerdings ohn- 
tröstlich; zumalen, da solche aller, bei ihrem 
mittelmäßigen Vermögen, und erst kurz be- 
schehenen Auszugs, noch ganz ohnversorgt fri­
sten, ausser daß das ältiste, ein Sohn, sich als 
candidatus Magistern in dem Herzogl. Stipen- 
dio zu Tübingen befindet, und das jüngste, ein 
Töchterlein, gegenwärttig todtkrank danider 
ligt, und wohl seinem Vatter in die Ewigkeit 
bald folgen dürfte.54 Eva Catharina Bühler kehr­
te, ein weiteres Kind erwartend, mit ihren Kin­
dern nach Backnang zurück, wo sie schließlich 
am 9. Februar 1764, ein gutes halbes Jahr spä­
ter, an den Folgen der Geburt stirbt. Ihr Inventar 
wird am 12. März 1764 ausgenommen.55 Auch 
das Dekanat Blaubeuren traf der plötzliche Tod 
Felix Gottlieb Bühlers schwer; in dieser Noth 
musste der Special durch den Vikar vertreten 
werden.56

In den Quellen zu Bühlers Blaubeurer Zeit 
ist explizit die Anerkennung zu lesen, die er 
hier genoss; doch war ihm diese schon in 
Großaspach vergönnt. Im Kirchenvisitations­
protokoll von 1748 heißt es, Bühler sei in sei­
ner gesamten Tätigkeit bey der gantzen Ge-

48 LKAS A 29 Nr. 530/1, fol. 115. Zur Besetzung des Blaubeurer Dekanats mit Bühler vgl. auch ebd., fol. 111 u. 114. Über ein­
zelne Bestimmungen des neuen Dienstverhältnisses (Aufzugskosten des Dekans) unterrichtet HStAS A 322/L Bü 294. Vgl. 
auch LKAS A 13 Nr. 1 Bd. 2, fol. 358r.

49 StAL B 139a Bü 387.
50 Zu diesem Sturmfeder-Ehepaar vgl. Karl Julius Zehender: Heimatbuch Oppenweiler, Oppenweiler 1992, S. 496.
51 StAL B 139a Bü 387.
52 LKAS E 1 Nr. 828 (Totenregister Pfarramt Blaubeuren), Bd. 14; StadtA Blaubeuren B 47/27, fol. 100; vgl. auch LKAS A 29 

Nr. 530/1 fol. 116 und LKAS A 12 Nr. 8.
53 Am 11. Februar 1763 hatte Bühler noch einen Garten für 100 fl vom Spital Blaubeuren gekauft (StadtA Blaubeuren B 187/6, 

fol. 82), den seine Witwe am 9. August 1763 für 130 fl - inzwischen mit Klee bepflanzt - an Oberamtmann Schott verkauft 
(ebd., fol. 95).

54 LKAS A 29 Nr. 530/1, fol. 116.
55 StadtA Backnang, BAC I 001 -69, Nr. 1668. - Im Inventar auch kurz die Umstände des Todes der Eva Catharina Bühler.
56 LKAS A 29 Nr. 530/1, fol. 117.
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meinde wohl beliebt.57 In einer Randnotiz zur 
Kirchenvisitation Blaubeuren von 1763 heißt 
es: Ja, diser Mann ist rechtschaffen: [...] besitzet 
und übet vile Klugheit, und geniesset überallhir 
Achtung u. Liebe. Des Weiteren findet sich dort 
die Einschätzung der Gemeinde zu Bühler: 
dise sagt, daß er erbaulich in Lehren u. Leben 
seye, und sie sich keinen besseren Mann wün­
schen wollte.58 Ein Jahr zuvor hieß es: Bühler ist 
ein orthodoxer und gelehrter Theologus, der 
sich hauptsächlich in exegeticis distinguiret, 
und eine besondere gäbe zum catechisiren 
hat.5,> Ein ähnliches Lob kam von Seiten der 
Stadt: da nun der seelige verstorbene Herr Spe­
cialis während seines kurzen Hierseyns an all­
hiesiger gemeinde mit vihlem Seegen gearbeit- 
het und wür allerseits wünschen mögen, daß 
man den Vortrag göttlichen Worts von ihme 
noch lange hätten genießen mögen.b0

In dem Inventar der Eva Catharina Bühler 
fand sich das Verzeichnis der Bibliothek des 
Felix Gottlieb Bühler: Consignation des sei. 
Herrn Special. Bühlers, seiner Bücher, angefer­
tigt am 29. Februar 1 764. Der Anlage des Ver­
zeichnisses nach waren die Bücher zum Ver­
kauf bzw. zur Versteigerung bestimmt; darauf 
weisen grundsätzlich die Angaben zum Zu­
stand der Bücher und zudem die im Vergleich 
mit sonstigen Bücherlisten in Inventaren oft de­
taillierteren bibliographischen Angaben (häufig 
mit Druckort und -jahr) hin. Für uns bietet 
Bühlers catalogus einen einmaligen Blick in 
seine Bildung und seinen „Wissenshorizont".61

Bühlers Bibliothek zeigt sich als gewachsene 
Sammlung, deren Anfänge schon in seiner Stu­
dentenzeit oder gar schon in seiner Zeit auf 
dem Haller Gymnasium liegen. Das zeigen 
zahlreiche Werke des Artes-Studiums in seinem 
Verzeichnis. Darunter sind lateinische, griechi­
sche und hebräische Wörterbücher und Lehr­
bücher in' diesen Sprachen wie z. B. den 
geschwinden Lateiner, ein Lehrbuch, das wohl 
eine Art Lateinischer Schnellkurs des 18. Jahr­
hunderts ist. Bühler besaß auch ein hebräisches 
Sprachlehrbuch, das zu seiner Zeit sehr 
populär war und uns heute mit einem klingen-
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Erste Seite des Bücherverzeichnisses („Catalo­
gus librorum") des Felix Gottlieb Bühler.

den Namen erfreut: Von Johann Andreas Danz, 
Nucifrangibulum ebreae linguae, Jena 1686, 
zu deutsch: Nussknacker der hebräischen Spra­
che. Auf jeden Fall Schulbücher waren die 
Werke des Schulmanns und Philologen Adam 
Erdmann Mirus (1656 bis 1727), die Bühler in 
großer Zahl in seinen Regalen stehen hatte.62 
Einige Bücher, die Bühler besaß, wurden nach-

57 LKAS DA Backnang, 30,1.
56HStASA281 Bü 132.
59 LKAS A 1 Nr. 94, S. 347.
60 StadtA Blaubeuren B 47/27, fol. 100f.
61 Genauer dazu, vor allem mit einer Edition des „Catalogus librorum", vgl. Kottmann, Was las ein Pfarrer im 18. Jahrhundert 

(wie Anm. 1).
“Otto Kämmel: Art. Mirus, Adam Erdmann. In: Allgemeine Deutsche Biographie Bd. 21, Leipzig 1885, S. 780-782.
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weislich im Haller Gymnasium im Schulunter­
richt verwendet. Und gerade auf den Spracher­
werb weisen die römischen und griechischen 
Klassiker, die Bühler besaß: Homer, Cicero, 
Vergil und Tacitus.

Bühler hatte insgesamt 370 Bände im 
geschätzten Wert von 80 fl, davon sind in sei­
nem Bücherverzeichnis 228 Bände mit einem 
Druckjahr ausgezeichnet. Von diesen datierte- 
ren Bänden stammt ein Band noch aus der 
Inkunabelzeit vor 1500, 51 Bände (ca. 22%) 
stammen aus dem 16. Jahrhundert, 100 Bände 
(ca. 44%) aus dem 17. Jahrhundert und 76 
Bände (ca. 34%) aus dem 18. Jahrhundert. Die 
Mehrzahl dieser datierten Bände wurde im 
letzten Drittel des 17. bzw. im ersten Drittel 
des 18. Jahrhunderts gedruckt. Man wird trotz 
allem davon ausgehen können, dass Bühler die 
meisten seiner Bücher als Pfarrer und nicht 
schon als Student erwarb.

Grundsätzlich ist Bühlers Bibliothek dem 
Pietismus und der lutherischen Orthodoxie ver­
pflichtet. Die lutherische oder altprotestanti­
sche Orthodoxie,63 die die Theologie des 16. 
und 17. Jahrhunderts prägte, charakterisiert 
sich auf der einen Seite natürlich durch das 
Festhalten an den von Luther ins Spiel gebrach­
ten Erkenntnissen: Die unbedingte Gewissheit, 
dass sich Wahrheitserkenntnis nur allein auf 
die Heilige Schrift berufen kann, und natürlich 
eine Theologie, die zuerst von der Gnade Gott­
es ausgeht und das Tun und Handeln des Men­
schen dem unterordnet. Hinzu kam bei der 
Orthodoxie, sehr viel mehr als bei Luther, die 
Tradition der aristotelischen Schulphilosophie. 
Diese war zwar - wie schon im Mittelalter for­
muliert - „Magd der Theologie", schaffte aber 
eine Methode, um die reformatorischen 
Erkenntnisse in wissenschaftlicher Präzision 
darzustellen. Die Vernunft, so jedoch die luthe­
rischen Dogmatiker, dürfe lediglich als Instru­
ment, niemals aber zur Norm oder gar als 
Richterin der Glaubenslehre erhoben werden. 
Der Pietismus hingegen, der zwischen 1690 
und 1740 den Höhepunkt seiner Wirksamkeit 
erlangte, verstand sich als religiöse Erneue­
rungsbewegung. Er drang „auf Individualisie­
rung und Verinnerlichung des religiösen 
Lebens" und entwickelte „neue Formen per­
sönlicher Frömmigkeit und gemeinschaftlichen
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Philipp Iakob Spener: Pia desideria (Titelblatt). 
Zuerst erschienen 1675, hier in einer Ausgabe 
von 1678.

Lebens". Er führte zu einschneidenden Refor­
men in Theologie und Kirche und hinterließ 
deutliche Spuren im gesellschaftlichen und 
kulturellen Leben, und auf ganz besondere 
Weise tat er das in Württemberg. Verinnerli­
chung und Individualiserung meint, dass die in 
der Reformation gewonnenen Erkenntnisse 
eines zu allererst liebenden und in Liebe han­
delnden Gottes nicht nur rational begriffen sein 
wollten. Diese Erkenntnis, so der Pietismus, 
musste ins Herz rutschen und durfte auf keinen 
Fall lediglich theologischer Gedanke sein. Und 
diese Erkenntnis betraf nicht die Masse als sol­
che, sondern jeden einzelnen, der sich zu die­
ser Erkenntnis bekennen sollte. Damit war man 
Erneuerungsbewegung, da man Luthers Ideen 
neu entfachen und aus der Theorie in die Praxis 

63 Zur lutherischen Orthodoxie vgl. Bernhard Lohse u. a.: Die Lehrentwicklung im Rahmen der Konfessionalität, Göttingen 
1990 (= Handbuch zur Dogmen- und Theologiegeschichte 2).
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holen wollte. Der Pietismus verstand sich wei­
testgehend jedoch nicht als Alternative zur 
bestehenden Amtskirche, vielmehr wurden pie­
tistische Erbauungsstunden und Andachten als 
Ergänzung zum sonntäglichen Gottesdienst 
empfohlen.64

Die Bücher, die sich Bühler erst während 
seiner Pfarrerszeit anschaffte, waren durch die 
Bank pietistisch. Darunter befand sich gleich­
wohl nicht nur theologisch-gelehrte Literatur, 
sondern auch zu einem Gutteil Erbauungs­
schrifttum. Auch die „Hauptschriften" des Pie­
tismus besaß Bühler, so die Pia desideria des 
Philipp Jakob Spener (1 635 bis 1 705), der noch 
heute als „Vater des Pietismus" gilt. Das am 
weitesten verbreitete Buch des 18. Jahrhun­
derts, neben der Bibel und einem Gesangbuch, 
war Johann Arndts Vier Bücher vom wahren 
Christentum, erstmals gedruckt 1605, das an 
sich noch kein pietistisches Werk war, aber für 
den Pietismus richtungsweisend werden sollte. 
Dieses Buch hatte Bühler zwar nicht in seinem 
Regal, dafür besaß es seine Frau Eva Catharina.

Natürlich schlägt sich in Bühlers Bibliothek 
in besonderem Maße auch der württembergi­
sche Pietismus nieder. Hier fand der Pietismus 
am nachhaltigsten eine tiefere Verwurzelung. 
Das so genannte Pietistienreskript von 1743 
führte die pietistischen Erbauungsstunden als 
festen Bestandteil in die württembergische Kir- 
chenverfassupg ein. Mit Johann Albrecht Ben­
gel (1687 bis 1752), der - natürlich - im Tübin­
ger Stift Theologie studiert hatte und danach 
Leiter der Klosterschule Denkendorf (bei Esslin­
gen) war, gewann der württembergische Pietis­
mus eine starke Konzentration auf die Bibel.65 
Dieser „schwäbische Biblizismus", wie es die 
moderne Forschung nennt, bemühte sich um 
einen klaren und kritischen Text der Bibel, 
besonders des Neuen Testamentes, der neu an 
Hand von Handschriften und Drucken heraus­
gegeben wurde. Zudem konzentrierte sich 
Bengel um die Auslegung des Neuen Testamen­
tes; sein 1742 erschiener Gnomon Novi Testa­
ment'! (dt. „Fingerzeig des Neuen Testaments") 
wurde zum klassischen Werk des württember- 
gischen Pietismus schlechthin und im 19. und 
20. Jahrhundert wiederholt neu aufgelegt.

Bei den jährlichen Kirchenvisitationen muss­
te jeder Pfarrer auch Angaben zur momentanen
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Johann Albrecht Bengel: Gnomon Novi Testa­
ment!. Titelblatt der Erstausgabe von 1742.

Lektüre machen. Diese Angaben waren in drei 
Bereiche unterteilt: Biblische Lektüre, dort 
Altes und Neues Testament, dann studia in the- 
ticis, also die Lektüre wissenschaftlich-gelehr­
ter Theologie, und schließlich in practicis, also 
Werke der praktischen Theologie. Die Angaben 
über Bühlers Lektüre sind leider nur bruch­
stückhaft vorhanden, so dass sich kaum darstel­
len lässt, was er nun wirklich las. Zudem sind 
die Angaben in den Visitationsprotokollen 
selbst sehr dürftig, meistens ist für den Zeit­
raum von einem Jahr pro Bereich nur ein Werk 
angegeben — der Pfarrer dürfte aber sicher 
mehr gelesen haben. Die meisten der Bücher, 
die Bühler bei den Visitationen nennt, lassen 
sich auch in seiner Bibliothek nachweisen. 
Allerdings nicht alle: Grundsätzlich wirft das 
die Frage auf, woher Bühler diese Bücher 
bezog - Lesegesellschaften, bei denen Bücher 
geliehen werden konnten, ähnlich wie bei heu­
tigen Stadtbüchereien, etablierten sich erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts.

aa Johannes Wallmann: Pietismus, Göttingen 1990 (= Die Kirche in ihrer Geschichte O 1,4)—
6s Ebd., S. 129-137; Gottfried Mälzer: Johann Albrecht Bengel. Leben und Werk, Stuttgart 1970.
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Bühlers letzte Kirchenvisitation in Blaubeuren 
1763.

Was sich bei Bühler an Büchern im Schrank 
finden ließ, spricht von einer soliden philologi­
schen Grundlage mit einer gehörigen theologi­
schen Weite: Sowohl die lutherische Orthodo­
xie als auch der Pietismus sind gut vertreten, 
dabei auch - biographisch leicht zu erklären - 
eine nicht geringe Anzahl von Werken der 
Tübinger Universitätstheologie. Zudem fällt 
auf, dass die mit Sicherheit als Pfarrer erworbe­

nen oder erhaltenen Werke aus den 1740er 
und 1 750er Jahren fast ausschließlich württem- 
bergisch-pietistisch sind. Es unterstreicht ein­
mal mehr die Bedeutung, die der Pietismus in 
Württemberg hatte.

In Bühlers letzter Visitation in Blaubeuren 
1763 findet sich auch ein Hinweis auf den 
genaueren Verwendungszweck der Bibliothek. 
Dort heißt es: [Bühler] Concipirt seine Predi­
gen so viel möglich, hat die nöthige Bücher, 
schafft sich noch an.bb Bühler pflegte seine 
Bibliothek in erster Linie für die Predigt. Seine 
Bibliothek diente also gezielt der Verkündigung 
von Gottes Wort, gezielt der Vermittlung theo­
logischen Wissens in der Gemeinde. Doch in 
welcher Weise diese Vermittlung - sei es nun 
Großaspach oder Blaubeuren - stattgefunden 
hat oder und in welchem Maße sie gar in der 
Dorfbevölkerung rezipiert wurde, bleibt eine 
kaum zu klärende Frage. Predigten von Bühler 
sind nicht erhalten, und die knappen Angaben 
in den Kirchenvisitationsakten erlauben dazu 
keine genauen Schlussfolgerungen.

Bühler war ein „normaler" Pfarrer, ein „nor­
maler" Mann des 18. Jahrhunderts, der sich mit 
Fleiß und Engagement von einem mittelmäßig 
begabten Theologiestudenten zum Dekan 
hochgearbeitet hatte - Werke von bleibendem 
Wert und „allgemeinen Interesse" hat er nicht 
hinterlassen. Es scheint verwunderlich, dass 
man ihn fast drei Jahrhunderte später wissen­
schaftlich derart in den Mittelpunkt stellt. Aber 
der Fokus auf eine Person wirft doch ein helles 
Licht auf die Zeit, in der er lebte. Der Fokus auf 
diese einzelne Person des Felix Gottlieb Bühler 
stellt die Lebensumstände des 18. Jahrhunderts 
in einen Lebenszusammenhang, der bei einer 
isolierten Betrachtung außen vor geblieben 
wäre. Und damit scheint doch auch der Fokus 
auf eine einzelne Person von allgemeinem 
Interesse.

66 HStAS A 281 Bü 132.
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